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ständen auch nur der Betrieb im Bundeshaus,
oder der Bestand der N. H. G. aufrechterhalten
bleiben könnte.

Das aber, wäre auch wieder nicht das Rieh-
tige; denn wer könnte sich alsdann mit Erfolg
der Lösung dieser ziemlich verzwickten Ordens-
frage annehmen? Paul Altheer.

*
Liener k/emer Stad/ra/ / (von Zürich natürlich)

Warum hast Du ausgeredinet jetzt, wo es sozusagen keine
Fremden mehr in Zürich hat, jenen zahlreichen Sand-, Stein-
und Dreckautos am schönen Quai, direkt vor Deinem Sorgen-
kind, dem Stadttheater, einen Ladeplatz eingerichtet Ich gebe

ja zu, daß der Verkehr, der sich nun vor dem Stadttheater ab-

spielt, das Ufer belebt, bin aber der Meinung, daß man eine

derartige Verkehrsbelebung nicht in so eigenartiger Weise
durchfuhren sollte, daß jeder Spaziergänger insofern daran
Anstoß nimmt, als er nicht recht weiß, wo es ihm noch erlaubt
ist, den Fuß hinzusetzen, wenn er nicht hinterrücks, mitten in
der schönsten Quaianlage, von einem Lastauto überfahren
werden will.

Mit herzlichem Grüezi
Dein

*" pa

G»jyer-2e//er,
der Schöpfer derJungfraubahn, soll nun auch ein Denkmal er-
halten. Warum Soviel man weiß, existiert die Jungfraubahn,
sein schönstes Denkmal, immer noch.

*

Lt Pec/?

Wenn einer zur Fahrplankonferenz reist und unterwegs nicht
mehr weiter kann, weil er sich in seinem Kursbuch nicht aus-
kennt.

*

Der Vo7&er&««*/
bekommt nun seine eigene Sendestation, damit die Delegierten,
die sich gerne reden hören und glauben, daß es ihren Mit-
menschen auch so geht, nicht mehr zum Fenster hinaus reden
müssen und doch überall gehört werden können.

WENN SIE SCHREIBEN
Der Kanton Uri, dem es bisher nicht ganz gelungen ist, den
Automobilverkehr vollständig zu unterdrücken, gibt für die-

jenigen, die doch nicht umhin können, sogenannte Tal-Fahr-
karten aus. Auf der Rückseite dieser Tal-Fahrkarte steht aller-
hand, was der Automobilist lesen soll. Da er es, nach den ge-
mächten Stichproben, doch nicht verstehen würde, ist es am
besten, er läßt das auch in Zukunft bleiben. Oder was meint
man zu nachstehendem Satz?: d) bei Begegnungen mit Men-
schenansammlungen, Fuhrwerken,Viehherden,Viehtransporten
und Reittieren ist die Fahrgeschwindigkeit zu verringern,
nötigenfalls das Fahrzeug anzuhalten und der Motor abzu-

stellen, c/ere« t/e£er/?o/«ng. — Vielleicht weiß

einer von den offiziellen Stilkünstlern in Altdorf, wie man mit
abgestelltem Motor eine Viehherde oder auch nur eine Men-
schenansammlung überholt

In einer großen Tageszeitung inserierte einer oder eine folgen-
des: Alleinstehende Dame, mit komfortabl. Inneren, würde
während des Winters 2 Halb-Pensionäre aufnehmen. — Es ist

anzunehmen, daß den Anwärtern auf diese beiden Plätze die

Röntgenaufnahme der alleinstehenden Dame mit dem komfor-
tablen Innern zur Verfügung steht, damit sie sich das Plätzchen
aussuchen können, das ihnen am besten zusagt. Der eine hat
es gern in der Nähe des Herzens und der andre vielleicht lieber
bei der Leber.

Im Amtsblatt für den Kanton Schaffhausen kann man folgen-
des lesen:
Vormerk wird genommen von der Mitteilung des eidgenössi-
sehen Departements des Innern, daß dem Kanton Schaft hausen

für die Brutperiode 1926/27 der kantonalen Fischbrutanstalt
und des Professors W. Fehlmann ein Bundesbeitrag von zu-
sammen 975 Franken zuerkannt worden ist. —
Der Herr Professor wird sich bedanken.

*

Einer hat inseriert : «Bestellungen für Sauerkraut und Sauer-

rüben werden angenommen.» Ob daraufhin die

Bestellungen wirklich kübelweise eintreffen, ist eine Frage, die

offen bleibt. pef
*

ProWewe
Die Affen werden, nach Woronow, der verbrauchten Mensch-
heit wieder auf die Beine helfen. Es ist nicht das erste Mal, daß

die Vorfahren für die Schwächen ihrer Nachkommen aufkom-
men müssen.

*

Ueberhaupt der Dollar! Er kommt schon bald wieder aus der

Mode; viele Leute haben schon jetzt kein einziges Exemplar
mehr.

*
DER VERGESSENE TAG

Etwas Eigentümliches ist geschehen. Ein Mit-
mensch hat vor lauter Tagesneuigkeiten den Tag
vergessen. Das klingt grotesk und ist etwa das-

selbe, wie wenn einer vor lauter Bäumen den

Wald nicht sieht.
Die Sache, die immerhin neu und der Beach-

tung der Zeitgenossen wert ist, hat sich so zu-

getragen :

Der Mann saß seit Jahr und Tag jeden Morgen
im Café und las die Zeitungen von Berlin, Paris,
London, Mailand, München, Wien, Leipzig, Zü-

rieh, Hamburg, Basel, Bremen, Bern, Rom, Dres-

den... Von Zeit zu Zeit kam der Oberkellner,
nahm ihm zwei oder drei der gelesenen Zeitungen

weg, spannte die neuen Ausgaben in den Halter
und brachte sie dem stillen Leser wieder. So

wurde der Tisch nie leer, und wenn der Gast

nach zwei Stunden ging, war noch fast ebenso

viel neuer Lesestoff vor ihm aufgestapelt wie in
dem Augenblick, in dem er gekommen war.

Als jüngst das Problem Seeschlange oder nicht
Seeschlange wieder aktuell wurde, muß es sich
der stille Mann in dem Caféhaus in den Kopf

fei de# ic/nmzera

Tl.
ML 77*rz«» nor c/em Pwdget Jta«J,
D« /ragte er io d//er/?rf«d,
Wie ei«er, c/er «oc/? »ic/?f ermißt,
Wie wichtig ao ei« Präget Lt.

«Ddi ;i«7, gebore« ««ter Q««/e«,
2« ;e«em 2wecke <3«/ge5te//te 2«P/e«,
D«ß jeder weiß im 5cPweizer/?««j.'

W«i «immf m«« ei»? W«j gi&t m«« ««5?

«W«i mic/? &ei «// dem w«»der «immt,»
5/>rad? Tdrz««, «Lt, d«ß «// d«5 stimmt.»
Dod? jei» Peg/eiter ragte: «Wie?
Wcw de«&e» Sie? D«j stimmt dod? «ie.»

p<*

gesetzt haben, nicht eher von seinem Stuhl auf-
zustehen, als bis es ihm gelungen wäre, des Rät-
sels Lösung zu finden.

Er las die Zeitungen von Berlin, Paris, Lon-
don, Mailand, München, Wien, Leipzig, Zürich,
Hamburg, Basel, Bremen, Bern, Rom Dresden.
Und als er sich durch diesen Wald von Zeitun-

gen hindurchgefressen hatte, und immer noch

nicht einwandfrei wußte, was es nun mit dieser
vermaledeiten Seeschlange auf sich hatte, griff
er nach dem neu vor ihm aufgeschichteten Hau-
fen neuer Ausgaben. Anstatt nach Hause zu

gehen, ging er den ganzen Weg durch die Zei-

tungen des Kontinents noch einmal, und was ihm

jeder Sachkundige im voraus hätte sagen können,
traf ein: das Seeschlangenproblem wurde auch

in diesen neuen Ausgaben nicht gelöst, weil es

doch dazu ausersehen war, den ganzen Sommer

über die Bedürfnisse an Sensation zu decken.

Der Ober wurde von seinem Kollegen abgelöst,

und da der Kollege nicht wußte, daß der Gast

schon vier Stunden saß, gab er ihm alle Neuaus-

gaben der Reihe nach hin. Der Gast aber las

Zeitung um Zeitung, immer in der Runde herum,
und wußte einmal, daß die Seeschlange existierte
und einmal, daß sie nicht existierte.

London, Dresden, Rom — die Seeschlange

scheint sich zurzeit in der Adria aufzuhalten.
München, Zürich, Hamburg, Berlin — die See-

Schlange scheint sich in die Gebirgsgegenden zu-

rückgezogen zu haben und an einem Ort als

Wildkatzenherde, am andern Ort als entsprun-

gene Zirkushyäne ihr Unwesen zu treiben.

Paris, Basel, Königsberg, Frankfurt — die

Existenz der Seeschlange wird allen Ernstes be-

stritten.
Inzwischen wuchsen dem stillen Gast im Café-

haus die Haare und die Fingernägel. Ein Kellner
übergibt ihn dem andern, und wenn nicht die

Redakteure der Weltpresse sich zusammentun

und eine einheitliche Erledigung des Seeschlan-

genproblems aus Gründen der Menschlichkeit be-

schließen, dann sitzt der arme Kerl auch im De-

zember noch in seinem Caféhaus und liest die

Zeitungen: Berlin, Paris, London — und forscht
in den Blättern — Mailand, München, Wien —
und sucht und sucht und vergißt vor lauter Zei-

tungen auch weiterhin seine Zeit. pa.

PORTO
ERMÄSSIGUNG
Nun endlich geht einmal in Bern
Ein Licht auf, wie ein Morgenstern.

Man spricht mit großer Befriedrigung
Von kommender Porto-Erniedrigung.

Es sprachen von ihr selbst die Gelahrten:
«Man kann, sofern man kann, drauf warten.

Und wer noch lebt in dem Bestreben,
Was zu erleben, kann's erleben.»

Im neuen Jahr wird billig schier
Das Porto für das Druckpapier.

Das Porto klimmt vergnügt und munter
Von fünf auf drei Centimes herunter.

Und heut schon rechnet jedermann,
Wie er da profitieren kann.

Und mancher spricht: «Mir kommt's gelegen,
Nun gehn wir bessern Zeiten entgegen.»

Nur Hans und Lieschen erschauern tief:
Nicht billiger wird der Liebesbrief.

Warum sind Küsse und derenden
Noch nicht als Drucksache zu versenden?

PAUL
ALTHEER

ORDER ABSINTH
UND LOTTERIEN

Seit wie vielen Jahren reden wir nun eigent-
lieh von diesen Orden, die wir nicht annehmen
sollten und doch so gerne hätten? Wir haben es

nun so weit gebracht, daß jedes auch nur halb-
wegs erzogene Schweizerkind weiß, daß in der
Schweiz jeder so lange gegen die Orden schimpft
und wettert, bis ihm selber einer winkt. Dann
hält er die Hand weit auf und den Mund zu und
schlägt sich schnell und zielbewußt auf die an-
dere Seite hinüber.

Jetzt aber soll es den Orden in der Schweiz
und denjenigen, die da glauben, ohne sie nicht
leben zu können, ernsthaft an den Kragen gehen.
Die Neue Helvetische Gesellschaft, die sich das
leisten kann, will eine Volksinitiative herauf-
beschwören, weil sie sich sagt, daß man das tun
muß, solange derer, die Orden haben, noch we-
niger sind als der andern, so daß mit Recht an-
genommen werden kann, daß die Mehrheit, die
bei uns ja immer recht hat, gegen die Orden
stimmt. Wenn aber die N. H. G. mit dieser Ak-
tion noch einige Jahre zuwarten sollte, so wer-
den die Besitzer von Orden in der Schweiz der-
art zugenommen haben, daß sie in der Mehrheit
sind, und dann werden wir nie mehr dazukom-
men, Entschlüsse zu fassen, die gegen das An-
nehmen und Tragen von Orden gerichtet sind.

Unsere Nachbarländer, besonders diejenigen
im Westen, geben sich alle erdenkliche Mühe,
die Mehrzahl der Schweizer möglichst rasch für
die Ordensfrage zu gewinnen — indem sie all-
wöchentlich einen Ordenssegen über unser klei-
nes Vaterland ergießen lassen, der die Betrof-
fenen glücklicher macht, als der Papierblumen-
strauß der Viehschau den herrlichsten Pfingst-
ochsen.

Eine Tatsache bleibt eben doch eigenartig: So

sehr wir schimpfen und das Tragen von Orden
für uns unpassend finden — sowie wir einen ha-
ben oder auch nur winken sehen....

Aber das ist schon einmal gesagt worden, und
so sehr auch ich der Meinung bin, daß man es

nicht oft genug sagen kann, so wären zweimal
in diesem Falle doch zu viel.

Es geht uns mit den Orden so ähnlich wie mit
dem Absinth und dem Lotteriespiel. Wo wir
schnell einen Schluck des grünen Tranks ge-
nehmigen können, da tun wir es schon des-

wegen gerne, weil es verboten ist. Sonst hätte

man es nicht sozusagen unter den Augen des

hohen Bundesrates in Bern gewagt, eine Ab-
sinthfabrikation zu inszenieren. Außerdem —
wissen wir denn überhaupt, ob nicht auch hohe
und allerhöchste Gäste aus dem Bundeshaus von
diesem soeben beschlagnahmten Absinth getrun-
ken haben? Es ist frevelhaft, solche Gedanken

zu denken Aber da wir nicht wissen
Und vielleicht ist es wirklich im Interesse der

Erhaltung der Autorität ganz gut, daß wir es

nicht wissen.
Und das mit der Lotterie ist auch so ein Fall

von schweizerischer Eigenart. In der Schweiz
schließen wir sogar die harmlosen Kursäle. Daß
aber per Post täglich Tausende von Franken
für ausländische Lotterien abwandern, ist kein
Geheimnis — und trotzdem tun wir, als ob wir
davon nichts wüßten.

Wir haben den Absinth verboten — damit er
denen um so besser schmeckt, die ihn heimlich
trinken können. Wir haben die Kursäle geschlos-
sen, damit das Geld, das Avir sowieso für Lotte-
rien ausgeben, um so sicherer ins Ausland wan-
dert. Und wir werden die Orden verbieten, da-
mit schwache Menschen immer und immer wie-
der vor die Wahl «Schweizer oder Ordensritter»
gestellt werden und — eben weil sie schwach
sind — sich für den äußern Schein des Ordens
und gegen das mit Recht als schlicht bezeichnete
Vaterland entscheiden.

Wir brauchen dabei keine Angst zu haben,
daß wir auch nur einen von unsern Besten ver-
lieren; denn so einer bekommt erstens keinen Or-
den; wenn er ihn aber zweitens bekommt, lehnt
er ihn drittens ab. Hingegen ist darauf Rück-
sieht zu nehmen, daß wir auch unsre schlechten
Bürger nicht serienweise verlieren können. Wo
kämen wir da hin, wenn nur die guten übrig
blieben. Es ist fraglich, ob unter solchen Um-

/Der »ei/e sc# j-pe/zer/sefte OesaW/e /» Prdg^ Äs/ W7e</er e/>7 //err « ko/7»>

«War»»7 sc/defr/ die»» dfe »Sc/fwe/z »//es Z,e»/e »7// de»7 de/s/?räd/7ra/ «ko»» a/s Ver/re/er /»s /î«s/a»d, /s/
das de«7o/rra//scd?/»

«Oew//?, w/r woZ/e» /» der «ScAwe/z /re/»e .4de//ge», desAa/Z? scö/c/re» w/r s/e /»s >4»s/a»d.»
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